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ÜRüdfehr mahnte/ f)ntte 3Jlartino ihr bie betrat,
golbene 23erge unb ben Rimmel auf ©rben ber-
fprodjen.

*
SUS fie in ben 2Itbergo 3urüdfehrten, toaren

ihre ©efäljrtinnen bereits aufgebrochen, ber Hei-
mat 311. ©aS 9Jtäbd>en ftanb ratios ba unb fing
an 3u fcf)Iud)3en. SIber SRartino troftete es mit
3uberfid)tlid)en ®orten: er to erbe fdfon 9tat
fdjaffen! SBaS es benn überhaupt in bem ber-
torenen ©affina nod) tootle, too ©djmalhanS baS

gan3e [fahr Jtüd)enmeifter fei unb in ben Slugen
beS geftrengen ©on tßraba baS buntfeibene ttopf-
tud) fdjon eine ©ünbe. On ber Raffina fei bie

SBelt mit Qrettern bernagett, f)ter aber läuten bie

©lodert jeben 2fag ein anbereS fjeft ein. ©r babe

in ber Stühe eine 2iante, bei ber fie gute Unter-

fünft finben toerbe. On beren Qfteria gebe eS

Sïrbeit unb SBrot genug für ein ftarfeS, gefunbeS

2Räbd)en. Sin ben SIbenben unb ben bienftfreien
ïagen toürben fie bann 3ufammen fein fönnen.
Unb fobafb er feine Qeit abgebient Ijabc, befomme

er Pom ©taate eine SlnfteKung; bann toürben fie
beiraten.

Svina lieg fid) — anfängtief) ettoaS toiberftre-
benb — fd)ließltd) tröften, unb SJtartino erftidte
unter feinen feurigen Umarmungen unb Hüffen
if)r banges ©etoiffen.

*
©S folgte eine fonberbare Qeit: Poll Hoffnung

unb ©rtoartung, unb bod) erfüllt bon innerer Un-

rube ob ber gufunft. Of)r ©ienft toar nidjt fon-
berltd) fdjtoer; einige Hanbreidjungen in t?üd)e

unb ^auSbalt. SIber bie meifte $eit mußte fie in
ber Qfteria bie (Säfte bebienen, mit ihnen plau-
bem unb ein tadfenbeS ©efidfjt 3eigen. .SIber ge-
rabe baS fiel ihr immer fdjtoerer. ©te batte Heim-
toef) unb fehnte fid) aus ber großen ©tabt in bie

©tüte ihres HeimatbörfdjenS, aus ber lärmerfüll-
ten ©aftftube in bie ïraulidjfeit ihres befdjetbe-
nen itämmerdfenS in ©affina 3urüd, bon beffen

fünfter auS man toeit über ©ee unb 93erge faß.

*
©eit fie SJtartino anbertraut batte, baß fie ge-

fegneten HeibeS, tarn er immer feltener unb

toußte jebeSmal eine anbere fiüge, um baS ge-
quälte Sftäbdjen 3U tröften. ©diüeßltdj blieb er

gan3 fern, unb Stina, bie an ©Ott unb ben SJten-

fdjen berstoeifelte, erfuhr eines 2ngeS buref) einen

Jtameraben, baß er toeit ins 93etttin hinauf ber-

feßt toorben fei.
©a ging fie ben iMbarientoeg ins beimatüibe

©orf, benn toaS ihr beborftanb, toußte fie, feit bie

SSafe ©rna mit ihrem HiebeSKnb nadj ber ©affina
3urüdgefebrt toar unb feitber toie eine ©eäcbtete
ba oben lebte. S3ei jeber ©etegenbeit hing ein

©trof)fran3 an ihrer Sure...
*

Svina lebte tapfer, ertrug bie Sßortpürfe, ben

Hohn unb bie SSeradjtung; fdfentte bem Keinen

SBefen SIffunta baS Heben unb erlofd) fetbft nad)

ber ©eburt toie eine Simpel, in ber fein Öl mehr

ift. ©either — eS mögen nun sehn [fahre fein —
häufte ber alte ©rippa mit feinem Sod)terKnb

SIffunta allein in bem Keinen ifmuS am ©ingang
beS ©orfeS: tool)! bem ärmlidjften bon ©affina...

3of)anneâ Söincent Seriner.

Yom Heimatgefühl der alten Eidgenossen
©S ift merftoürbig, tote toenig toir eigentlich

über baS Heben unb ©mpftnbcn ber ©tbgenoffen
im erften [fahrljunbert ihres ftaatlidjen ©afeinS
toiffen. SBtr erfahren auS ben fpärlicßen Quellen
bon fftaturfataftropben, ettoa aud> bon ©eud)en,

Hungersnöten unb SRißernten. ©taunenb getoah-

ren toir bei SInlaß bon Kriegen eine HebenSfraft
ohnegleichen, ©aß fid) in biefer rauhen Qeit im
Söolf bie SInfänge menfdfltdfer ©efittung unb bie

erften leichten ©ebanfen enttoicfelten, ift baS ge-
meinfame ©djidfat aller 33ö(fer. ©aS eibge-

nßffifdje SM! aber toeift fdfon in feiner [fugenb-
Seit uranfänglid)e ©igenfehaften unb ©onber-

heften auf. gum urfprünglvcfjften im ©ibgenoffen

gehört einmal bie Hiebe 3ur HeitnatfdfoIIe, ein

fdjarfer ©igentumSbegriff unb QrbnungSgeift.
Qtoei SRerfmale treten fobann befonberS herbor:

einerfeitS ber unbänbige ff'reiheitStoille ber ©ib-

genoffen, ber SBitle, fein eigenes Hanb fetbft 311

regieren, anberfeitS ber toeljrhafte öroß unb bie

rauhe SlücffidjtStofigfeit allen fremben SInfprü-
d)en gegenüber.
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Rückkehr mahnte/ hatte Martins ihr die Heirat/
goldene Berge und den Himmel auf Erden ver-
sprachen.

S

Als sie in den Albergo zurückkehrten/ waren
ihre Gefährtinnen bereits aufgebrochen, der Hei-
mat zu. Das Mädchen stand ratlos da und sing

an zu schluchzen. Aber Martino tröstete es mit
zuversichtlichen Worten! er werde schon Nat
schaffen! Was es denn überhaupt in dem ver-
lorenen Cassina noch wolle, wo Schmalhans das

ganze Jahr Küchenmeister sei und in den Augen
des gestrengen Don Prada das buntseidene Kopf-
tuch schon eine Sünde. In der Cassina sei die

Welt mit Brettern vernagelt, hier aber läuten die

Glocken jeden Tag ein anderes Fest ein. Er habe

in der Nähe eine Tante, bei der sie gute Unter-
kunft finden werde. In deren Osteria gebe es

Arbeit und Brot genug für ein starkes, gesundes

Mädchen. An den Abenden und den dienstfreien
Tagen würden sie dann zusammen sein können.

Und sobald er seine Zeit abgedient habe, bekomme

er vom Staate eine Anstellung) dann würden sie

heiraten.

Nina ließ sich — anfänglich etwas widerstre-
bend — schließlich trösten, und Martino erstickte

unter seinen feurigen Umarmungen und Küssen

ihr banges Gewissen.

Es folgte eine sonderbare Zeit: voll Hoffnung
und Erwartung, und doch erfüllt von innerer Un-

ruhe ob der Zukunft. Ihr Dienst war nicht son-

derlich schwer) einige Handreichungen in Küche

und Haushalt. Aber die meiste Zeit mußte sie in
der Osteria die Gäste bedienen, mit ihnen plau-
dern und ein lachendes Gesicht zeigen. Aber ge-
rade das fiel ihr immer schwerer. Sie hatte Heim-
weh und sehnte sich aus der großen Stadt in die

Stille ihres Heimatdörfchens, aus der lärmerfüll-
ten Gaststube in die Traulichkeit ihres bescheide-

nen Kämmerchens in Cassina zurück, von dessen

Fenster aus man weit über See und Berge sah.

S

Seit sie Martino anvertraut hatte, daß sie ge-
segneten Leibes, kam er immer seltener und

wußte jedesmal eine andere Lüge, um das ge-
quälte Mädchen zu trösten. Schließlich blieb er

ganz fern, und Nina, die an Gott und den Men-
sehen verzweifelte, erfuhr eines Tages durch einen

Kameraden, daß er weit ins Veltlin hinauf ver-
setzt worden sei.

Da ging sie den Kalvarienweg ins heimatliche

Dorf, denn was ihr bevorstand, wußte sie, seit die

Vase Erna mit ihrem Liebeskind nach der Cassina

zurückgekehrt war und seither wie eine Geächtete
da oben lebte. Bei jeder Gelegenheit hing ein

Strohkranz an ihrer Türe...
S

Nina lebte tapfer, ertrug die Vorwürfe, den

Hohn und die Verachtung) schenkte dem kleinen

Wesen Assunta das Leben und erlosch selbst nach

der Geburt wie eine Ampel, in der kein Ol mehr

ist. Seither — es mögen nun zehn Fahre sein —
hauste der alte Crippa mit seinem Tochterkind

Assunta allein in dem kleinen Haus am Eingang
des Dorfes: wohl dem ärmlichsten von Cassina...

Johannes Vincent Venner.

Vom Heiinatssekülil der alten lÄ^Kenossen
Es ist merkwürdig, wie wenig wir eigentlich

über das Leben und Empfinden der Eidgenossen

im ersten Jahrhundert ihres staatlichen Daseins
wissen. Wir erfahren aus den spärlichen Quellen
von Naturkatastrophen, etwa auch von Seuchen,

Hungersnöten und Mißernten. Staunend gewah-

ren wir bei Anlaß von Kriegen eine Lebenskraft
ohnegleichen. Daß sich in dieser rauhen Zeit im

Volk die Anfänge menschlicher Gesittung und die

ersten leichten Gedanken entwickelten, ist das ge-
meinsame Schicksal aller Völker. Das eidge-

nössische Volk aber weist schon in seiner Fugend-
zeit uranfängliche Eigenschaften und Sonder-

heiten auf. Zum ursprünglichsten im Eidgenossen

gehört einmal die Liebe zur Heimatscholle, ein

scharfer Eigentumsbegriff und Ordnungsgeist.

Zwei Merkmale treten sodann besonders hervor:

einerseits der unbändige Freiheitswille der Eid-
genossen, der Wille, sein eigenes Land selbst zu

regieren, anderseits der wehrhafte Trotz und die

rauhe Rücksichtslosigkeit allen fremden Ansprü-
chen gegenüber.
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Sin Pemußtfein biefer ©igenart märe fdjmer

feftsuftellen; bon einer nationalen Eigenart ober

Obee fnnn man nod) nidjt fpredjen. SMßrenb in
bieten fiänbern eine nationatc Obee fdjon fruf)er
einen mächtigen aftiben fatter in bcr <£ntboieffung

beS Staates bilbete, ift in ber ©ibgenoffenfdjaft
baS Pemußtfein, eine Station ju fein, erft baS

(Endergebnis einer langen (Entmiçflung. ©ieS fin-
bet eine (Erflärung in ber Satfacfje, baf§ bie ©run-
ber ber (Eibgenoffenfdjaft gar feinen felbftänbigen
Staat su fcf)affen fudjten. Sie (Eibgenoffenfdjaft
bebeutete ja anfängtief) nidjt metjr benn ein SJlit-
tel sum Sdjuße talfdjaftlidjer unb ftäbtifdjer
(frei^eit. ©rft bie politifdje (Entmidlung führte

jur #erauSbtIbung eines felbftänbigen Staats-
toefenS. ©as ©enfen bom Staat lag nod) im
©unfein, SSegriff unb Stamen beS Staates ma-

ren nodj nid)t feft umfdjrieben. ©ieS blieb in-
beffen audj bei ftärffter SBaßrfdjeinlidjfeit eine

Vermutung; benn niemanb beridjtet uns über baS

©enfen, bie PorftellungSfraft ber erften (Sibge-

noffen. ©ie (Etjroniften jener Sage finb ©eiftlidje.
Sie finb meift reidjStreu, oft l)absburgifdj, baS

fjei^t eibgenoffenfeinbtidj gefinnt unb berurtei-
len ben ^reißeitSfampf ber SBalbftätte. fffr fie

ift ber {fürft geredjt, toeit bon ©Ott eingefegt
als Stidjter unb (Erhalter beS jJriebenS, als Pe-
fdjüßer ber itirdje unb SBädjter über baS altge-
meine SBoijt. Stod) meniger als ben Pegriff beS

Staates fennen fie benjenigen ber Stationalitnt
im Sinne einer politifcfjen PolfSeinljeit. ©ie @e-

burt eines lebenbigen Patriotismus ift 311 allen

Seiten bon einem fold) fcfjarfen potitifdjen Pe~

mußtfein unabhängig getoefen. (Er ftügt fidj auf
bie ©runbtage biet inftinftiberer unb perfönlidje-
rer Porftellungen, ibie Hiebe unb Sreue sur #ei-
mat, ben Söiüen, biefe felbft su regieren, ben £>aß

gegen alle bie, toeldje biefem Spillen trogen. On

ber alten (Eibgenoffenfdjaft lebt ein talfd)aftlidjeS
unb fommunafeS Sufammengel)origfeitSgefül)l
bon hoher ftraft. (£s mar ein ioeimatfinn borhan-
ben, ibie ibir ihn heute faum mehr fennen. SJtan

hat fdjon gefagt, ben Sllpenbetboljnern fei ein be-

fonberS mädjtigeS ^elmatgefühl eigen. On ber

Sat erzählen fdjon früljefte Quellen bon einer

rätfelhaften Hiebe beS ©ebirgSbauern su feinem

fargen Poben, baß ihn feine menfdjlidje ©eibalt,
feine Staturfataftrophe bertreiben fönne, baß er

eS bietmehr berftanben habe, bie fdjüßenben Sta-

turfräfte für fidj auSsunüßen unb fie gegen bie

menfdjlid)e ©etualt auSsufpielen. ©er SJtöndj

Johannes bon SBintertßur, befannt burdj feinen

Pericßt über bie Sdjladjt bon SDtorgarten, fagt in

feiner in ben fahren 1340—48 in lateinifdjer
Sprache gefchriebenen (Efjronif, bie (Eibgenoffen

hätten ben Slufftanb gegen bie fjerrfdjaft Oefter-
reich „im Pollen Pertrauen auf ben gans fid)ern
Sdjuß unb Sßeljr ihrer himmelhohen Pcrge er-
hoben."

Sr. Sttbert Raufet.

(SiutS bem (efenslvcrten 33udje „SBcrben unb SBanbet beà

cibgenöffifcfjen StationatbehHifitfeinS", (Bettag iteemann &

fjp., 3üricf).j

3itnt ®ebenftag ber £oten
Irjeute ift Slllerfeelen, ber ©ebenftag ber So-

ten. SBir pilgern hinaus sum ©otteSacfer unb

ftehen an ben ©räbern unferer Hieben. Piele

Perge hat bie (Erbe, in beren Sdjoß reidje Sdjäße
rußen, bon beren ©ipfel man foftlidje Stunbblicfe

hat in bie tueite ©ottesmelt. ©od) toaS finb fie

unS gegen ben fleinen iQÜgel, barunter ein teures

Heben fdjtäft? Pon ba auS fd)auen toir surücf auf
baS Hanb ber (Erinnerung. Od) felje bie Segens-
mege, bie Paterforge unb SJtuttertreue mit mir,
ißrem i?inbe, gegangen finb. ©ort liegen bie

ffreubenauen, auf benen bu froßtidj toareft mit
bem Sßeibe beiner Jjügenb unb fpielteft mit bem

üinblein, baS eudj ©Ott gefd)enft hatte, ©a ift
baS ffelb, auf bem mir an ber Seite beS fjdeun-
beS rüftig arbeiteten. SBo finb fie hin, Pater unb

Sftutter unb ©attin unb S?inb unb fjjreunb? 2Iuf
ben fleinen Sotenßügel fallen unfere Srönen,
Sränen beS SdjmerseS unb ber Sßeljmut, ber

Hiebe unb ©anfbarfeit.

„Stufjet moßl, ißt Sotenbeine,
On ber ftillen ©nfamfeit!
Stußet, bis baS <Enb' erfdjeine,
©a ber £jerr eudj 311 ber fjdeub'
Stufen mirb aus euren ©rüften
3u ben freien SjimmelSlüften."
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Ein Bewußtsein dieser Eigenart wäre schwer

festzustellen) von einer nationalen Eigenart oder

Idee kann man noch nicht sprechein Während in

vielen Ländern eine nationale Idee schon früher
einen mächtigen aktiven Faktor in der Entwicklung
des Staates bildete, ist in der Eidgenossenschaft

das Bewußtsein, eine Nation zu sein, erst das

Endergebnis einer langen Entwicklung, Dies sin-
det eine Erklärung in der Tatsache, daß die Grün-
der der Eidgenossenschaft gar keinen selbständigen

Staat zu schaffen suchten. Die Eidgenossenschaft

bedeutete ja anfänglich nicht mehr denn ein Mit-
tel zum Schutze talschaftlicher und städtischer

Freiheit, Erst die politische Entwicklung führte

zur Herausbildung eines selbständigen Staats-
Wesens. Das Denken vom Staat lag noch im

Dunkeln, Begriff und Namen des Staates wa-
ren noch nicht fest umschrieben. Dies blieb in-
dessen auch bei stärkster Wahrscheinlichkeit eine

Vermutung) denn niemand berichtet uns über das

Denken, die Vorstellungskraft der ersten Eidge-
nossen. Die Chronisten jener Tage sind Geistliche.

Sie sind meist reichstreu, oft habsburgisch, das

heißt eidgenossenfeindlich gesinnt und verurtei-
len den Freiheitskampf der Waldstätte. Für sie

ist der Fürst gerecht, weil von Gott eingesetzt

als Nichter und Erhalter des Friedens, als Be-
schützer der Kirche und Wächter über das allge-
meine Wohl. Noch weniger als den Begriff des

Staates kennen sie denjenigen der Nationalität
im Sinne einer politischen Volkseinheit. Die Ge-

burt eines lebendigen Patriotismus ist zu allen

Zeiten von einem solch scharfen politischen Be-
wußtsein unabhängig gewesen. Er stützt sich auf
die Grundlage viel instinktiverer und persönliche-

rer Vorstellungen, wie Liebe und Treue zur Hei-
mat, den Willen, diese selbst zu regieren, den Haß

gegen alle die, welche diesem Willen trotzen. In
der alten Eidgenossenschaft lebt ein talschaftliches
und kommunales Zusammengehörigkeitsgefühl
von hoher Kraft. Es war ein Heimatsinn Vorhan-
den, wie wir ihn heute kaum mehr kennen. Man
hat schon gesagt, den Alpenbewohnern sei ein be-

sonders mächtiges Heimatgefühl eigen. In der

Tat erzählen schon früheste Quellen von einer

rätselhaften Liebe des Gebirgsbauern zu seinem

kargen Boden, daß ihn keine menschliche Gewalt,
keine Naturkatastrophe vertreiben könne, daß er

es vielmehr verstanden habe, die schützenden Na-
turkräfte für sich auszunützen und sie gegen die

menschliche Gewalt auszuspielen. Der Mönch
Johannes von Winterthur, bekannt durch seinen

Bericht über die Schlacht von Morgarten, sagt in

seiner in den Iahren 1340—48 in lateinischer

Sprache geschriebenen Chronik, die Eidgenossen

hätten den Aufstand gegen die Herrschaft Oester-
reich „im vollen Vertrauen auf den ganz sichern

Schutz und Wehr ihrer himmelhohen Berge er-
hoben."

Dr. Albert Hauser.

(AuS dem lesenswerten Buche „Werden und Wandel des

eidgenössischen Nationalbewußtseins", Verlag Leemann à
Co., Zürich.)

Zum Gedenktag der Toten
Heute ist Allerseelen, der Gedenktag der To-

ten. Wir pilgern hinaus zum Gottesacker und

stehen an den Gräbern unserer Lieben. Viele

Berge hat die Erde, in deren Schoß reiche Schätze

ruhen, von deren Gipfel man köstliche Rundblicke

hat in die weite Gotteswelt. Doch was sind sie

uns gegen den kleinen Hügel, darunter ein teures

Leben schläft? Von da aus schauen wir zurück auf
das Land der Erinnerung. Ich sehe die Segens-
Wege, die Vatersorge und Muttertreue mit mir,
ihrem Kinde, gegangen sind. Dort liegen die

Freudenauen, auf denen du fröhlich wärest mit
dem Weibe deiner Jugend und spieltest mit dem
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Kindlcin, das euch Gott geschenkt hatte. Da ist

das Feld, auf dem wir an der Seite des Freun-
des rüstig arbeiteten. Wo sind sie hin, Vater und

Mutter und Gattin und Kind und Freund? Auf
den kleinen Totenhügel fallen unsere Tränen,
Tränen des Schmerzes und der Wehmut, der

Liebe und Dankbarkeit.

„Ruhet wohl, ihr Totenbeine,

In der stillen Einsamkeit!
Ruhet, bis das End' erscheine,

Da der Herr euch zu der Freud'
Rufen wird aus euren Grüften
Zu den freien Himmelslüften."
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